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Conrad Höffler – Cammer Musicus und Violdigambist 
am Hofe von Herzog Johann Adolph I. von Sachsen-
Weißenfels

von thomas fritzsch

Ich war sechzehn Jahre alt und hatte soeben meine Vio-
loncello- und Viola da gamba-Studien an der Leipziger 
Musikhochschule aufgenommen, als ich im Lesesaal der 
altehrwürdigen Ratsschulbibliothek meiner Heimatstadt 
Zwickau einen Originaldruck aus dem Jahre 1695 mit 
zwölf Gambensuiten in die Hände gelegt bekam. Den 
Komponistennamen Conrad Höffler hatte ich nie zuvor 
gehört, und mit der Begeisterung, die Jugendlichen eigen 
ist, wollte ich mit dem frisch entdeckten Schatz vertraut 
werden. Ich investierte ein kleines Vermögen in Photoko-
pien des Druckes, deren bemerkenswerte Eigenscha� es 
war, sich auf dem Notenständer blitzschnell in kleine Rol-
len zurückzuziehen. Die Musik war schwer, aber sie gefiel 
mir und stachelte meinen Eifer beim Üben so sehr an, dass 
ich sie schließlich auch zum Gegenstand meiner Diplom-
arbeit wählte.

Als mich vor einigen Monaten die Anfrage von Edition 
Güntersberg zu einem Vorwort für die Edition der Höff-
lerschen Gambensuiten erreichte (inzwischen als G211 er-
schienen), wurde mir erneut deutlich, dass biographisches 
Wissen über Conrad Höffler bislang kaum erschlossen ist. 
Die Suche nach Spuren von Höfflers Leben war ergiebig, 
und je mehr Details ich in den letzten Wochen zu Tage 
förderte, umso vertrauter wurde mir (ungeachtet der zeit-
lichen Distanz) jener Mensch, mit dem ich die Begeiste-
rung für die Viola da gamba und ihre Musik teile. Ich lebe 
heute zwischen den Weinbergen des Unstruttales in unmit-
telbarer geographischer Nachbarscha� zu Höfflers Heimat;  
der Blick aus den Fenstern unseres Hauses fällt auf die 
Neuenburg, die zu Höfflers Lebenszeit den Herzögen von 
Sachsen-Weißenfels als Jagdschloss diente, wenn sie auf 
die Hirschjagd ritten. – Mein Artikel ist eine Verneigung 
vor einem großartigen Gambisten und ein Dank für das 
Geschenk seiner Musik.

„Hoeffler (Conrad) ein Weissenfelsischer Cammer-Mu-
sicus zu Ende des abgewichenen Seculi#, von Nürnberg 
gebürtig, hat im 48 Jahr seines Alters 12 Partien vor eine 
Violadagamba und G. B. in Kupffer stechen, und in läng-
licht folio ediren lassen.“ Dieser knappe Eintrag in Johann 
Gottfried Walthers Musicalischem Lexicon (Leipzig, 1732) 
bildet die Quintessenz zum Wirken eines bedeutenden 
Gambisten des 17. Jahrhunderts.

Conrad Höffler wurde im Januar 1647 (wohl am 28. Janu-
ar) in Nürnberg als Sohn des Farbknechtes$ Hanns Höfler 
und dessen Ehefrau Elena geboren und am 30. Januar des 
Jahres in der evangelisch-lutherischen Pfarrkirche St. Lo-
renz getau�. Schon frühzeitig genoss er in seiner Heimat-
stadt eine musikalische Ausbildung bei dem Gambisten 
und Cornetisten Gabriel Schütz, den Johann Mattheson& 
für einen der besten Meister im Römischen Reiche hielt. Gabri-
el Schütz (1633–1710) war in Lübeck über sechs Jahre lang 
von Nicolaus Bleyer im Gambenspiel englischer Prägung, 

wie dieser es selbst durch William Brade und �omas Simp-
son erlernt hatte, unterrichtet worden. 1655 brach Gabriel 
Schütz von Hamburg aus zu einer Studienreise nach Italien 
auf, kam jedoch über Nürnberg nicht hinaus, ja blieb fast 
fünf Jahrzehnte mit der Nürnberger Stadtmusik verbun-
den und wurde als berühmter Lehrer für die Gambenmu-
sik zu einem wichtigen Bindeglied zwischen dem englisch 
dominierten Norden und den südlicheren deutschen Lan-
den. Auch Johann Philipp Krieger, 1649 in Nürnberg ge-
boren, wird zu seinen Schülern gerechnet.

Seine erste Anstellung erhielt Conrad Höffler als Musiker 
am Bayreuther Hof, wo zeitgleich Johann Philipp Krieger 
als Kammer-Organist, später auch als Capellmeister tätig 
war. Markgraf Christian Ernst von Brandenburg-Bayreuth 
strebte von Anbeginn seiner Herrscha� im fränkischen 
Fürstentum Kulmbach-Bayreuth (Oktober 1661) nach Feld-
herrenruhm. Massiver Ausbau des Militärwesens führte 
1672 zu einer Finanzkrise des Hofes. Als treuer Anhänger 
von Kaiser Leopold I. war Markgraf Christian Ernst der 
erste Reichsfürst, der im Sommer 1672 gegen Frankreich zu 
Felde zog. Sowohl Krieger als auch Höffler erkannten die 
Zeichen der Zeit: Krieger reichte seine Demission ein (die 
ihm verweigert wurde) und begab sich auf Bildungsreise 
nach Italien; Höffler ließ sich von Johann Wolfgang Franck, 
Hofcapellmeister des Ansbacher Hofes, anwerben und trat 
seine neue Stelle als Hofmusikus und Violdigambist von 
Markgraf Johann Friedrich von Brandenburg-Ansbach am 
29. August 1673 in Ansbach an. Zur Anwerbung war Franck 
im Auftrag seines fürstlichen Dienstherren nach Bayreuth 
gereist. Aus Francks Rechenscha�slegung über die Perso-
nalgespräche in Bayreuth erfahren wir interessante Details: 
Demnach ging es nicht um die Abwerbung irgendwelcher 
Bayreuther Hofmusiker, sondern gezielt darum, Conrad 
Höffler und einen weiteren (namentlich unbekannten) 
Musiker zum Wechsel an den Ansbacher Hof zu bewegen. 
Franck erfuhr im Gespräch, dass Höffler und der andere 
Hofmusiker in Bayreuth ein Salär von 182 bzw. 152 rthlr. er-
hielten (eine personelle Zuordnung ist nicht möglich), und 
betont in auffälliger Weise, dass „auff [sein] langes zuspre-
chen dahin“ die beiden jeweils zu Konditionen gewonnen 
werden konnten, die da lauten: 100 fl. (Gulden) Besoldung, 
52 fl. Kostgeld, das Privilegium Exemptionis (Akzisefrei-
heit, also eine Steuerbefreiung) und die Gleichstellung mit 
den anderen Hofmusikern, Canzlisten und Trompetern.

Offenbar musste Franck jedoch in Bayreuth mit Höffler 
und dem anderen Hofmusiker um die Konditionen eines 
Stellenwechsels feilschen und sein Angebot um die Kos-
tenübernahme für den Umzug au'essern. Seinem Dienst-
herren versuchte Franck sein Nachgeben in den Verhand-
lungen zu vermitteln, indem er sein Zugeständnis in eine 
alleruntertänigste Bitte der beiden Hofmusiker wandelte, 
die Menge des Hausrates kleinredete und nebenher er-
wähnte, dass auch schon der Bayreuther Hof bei Stellen-
antritt die Umzugskosten übernommen hatte.*

Da sich Höffler in Ansbach fortgesetzt durch die Nichter-
füllung der mit Franck für den Posten ausgehandelten Kon-
ditionen getäuscht sah, reichte er bereits im dritten Dienst-
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jahr sein an den Markgrafen gerichtetes Entlassungsgesuch 
ein. Darin beklagt er sich, dass die Hofmusiker sowohl bei 
den Hof- als auch bei den Stadtbediensteten schlecht gelit-
ten sind, „so, daß sie den geringen sowohl, als den großen 
ein unleidentlicher dorn in augen“ und darum bald von 
diesem, bald von jenem nach Mutwillen beschimp� und 
bedrängt werden. Bei der nun folgenden Aufzählung will-
kürlicher Übergriffe müssen dem Markgrafen die Ohren 
geklungen haben, denn Macht- und Amtsmissbrauch ge-
genüber den Hofmusikern scheinen in seinem Herrscha�s-
gebiet allenthalben an der Tagesordnung gewesen zu sein: 
Die Holzrationen wurden komplett entzogen, jedwedes 
Getränkemaß verkürzt, die bei der fürstlichen Commu-
nion und anderen Gelegenheiten gereichte Maß Wein auf 
eine halbe reduziert und „das per Decretum versprochene 
privilegium exemptionis (das ohmgeldt betreffend:) defac-
to uffgehebt“. Das Ohmgeld, auch Tranksteuer genannt, 
war eine Steuerabgabe auf gekau�en Wein, und Höffler 
war von Franck ausdrücklich die Befreiung von dieser Al-
koholsteuer zugesagt worden.

Höffler weist darauf hin, dass er zuvor in Bayreuth in 
nicht geringeren fürstlichen Diensten als in Ansbach stand 
und auf das Versprechen der Gleichbehandlung hin trotz 
der in Ansbach weit geringeren Besoldung treu bei der Kir-
chen- und Tafelmusik und auch auf dem �eater diente. 
(Zu letzterem war er in Bayreuth nicht verpflichtet.) Er be-
klagt, dass die den Hofmusikern gehässig gesinnten Be-
diensteten dem Markgrafen unablässig mit Verunglimp-
fungen und erfundenen Beschuldigungen („falsa narrata“) 
in den Ohren liegen, die Hofmusiker außer dem Markgra-
fen selbst aber „keinen einzigen patronen und favoriten 
haben, bey dem wir unß der ungebühr beschwehren und 
undt Hülffe suchen möchten“ und darum wiederholt ohne 
Verschulden in Ungnade fielen.

Im letzten Abschnitt seines Entlassungsgesuchs schreibt 
Höffler unumwunden, dass er von Franck mit leeren Ver-
sprechungen beschwatzt wurde, um eine gute Stellung 
zu verlassen und eine schlechte anzunehmen, und in Ans-
bach noch nicht einmal die Behandlung und Wertschät-
zung fand, die selbst an den geringsten (unbedeutendsten) 
Höfen gebräuchlich ist. Obwohl Höffler – dem Sprachge-
brauch der Zeit folgend – „um gnädigste dimission unter-
thänigst ersucht“, formuliert er ohne Umschweife, dass er 
mit seiner Petition einer Entlassung zuvorkommen will.

Höfflers Entlassungsgesuch ist – soweit bekannt – das 
einzig überlieferte persönliche Zeugnis seines Lebens und 
von erschütternder Offenheit. Der Markgraf gab dem Ge-
such statt und entließ Höffler am 28. März 1676 aus bran-
denburg-ansbachischen Diensten. 

Bereits wenige Monate später hatte Höffler eine Anstel-
lung als Musiker bei der fürstlichen Capelle am Hofe Her-
zog Augusts von Sachsen-Weißenfels in Halle an der Saale 
angenommen, und wir finden seinen Namen erstmals auf 
einer Liste vom 8. August 1676 erwähnt. Am 2. November 
1677 folgte ihm sein Jugendfreund Johann Philipp Krie-
ger als Hof-Organist und Vicecapellmeister nach. Der Hof 
residierte in jenem vierflügeligen Gebäudekomplex am 

Domplatz, der bereits 1531 unter Kardinal Albrecht von 
Brandenburg im italienischen Renaissance-Baustil errich-
tet worden war und dem Herzog August 1644 den Namen 
Neue Residenz verlieh. Von hier aus regierte August von 
Sachsen-Weißenfels, der 1614 geborene Sohn des sächsi-
schen Kurfürsten Johann Georg I., sowohl als evangeli-
scher Administrator das Erzsti� Magdeburg als auch ab 
1657 das neu gebildete Sekundogeniturherzogtum Sach-
sen-Weißenfels. Der musik- und kunstliebende Herzog ent-
faltete eine glanzvolle Hofhaltung und etablierte in der 
Neuen Residenz ein Ho�heater mit regem Opernspielbe-
trieb. Zu den Mitgliedern seiner Ho�apelle zählten neben 
Höffler und Krieger u. a. Philipp Stolle, David und Samuel 
Pohle, Christian Ritter und Johann Beer. Der Letztgenann-
te war am 8. Oktober 1676 – also nur wenige Wochen nach 
Höfflers Dienstantritt – als Altist in die Ho�apelle aufge-
nommen worden. Seine Autobiographie<, die er, 1679 be-
ginnend, bis zu seinem Tod im Jahre 1700 in Chronikform 
aufzeichnete, bildet eine unschätzbare Faktensammlung 
zu den Ho�apellen in Halle und Weißenfels.

Für Höffler waren die Bedingungen, die er als Mitglied 
der Ho�apelle in Halle vorfand, sowohl in musikalischer 
und künstlerischer Hinsicht als auch in Ansehung der Le-
bensumstände allem Anschein nach die bislang besten sei-
ner Lau'ahn; sie wurden jedoch schon im vierten Jahr 
nach seinem Amtsantritt jäh gestört: Am 4. Juni 1680 starb 
fünfundsechzigjährig Herzog August. Mit seinem Tode 
trat die bereits im Westfälischen Friedensvertrag von 1648 
festgelegte Gebietsabtretung des Erzsti�es Magdeburg in 
Kra�, und Halle wurde fortan durch das Kurfürstentum 
Brandenburg verwaltet. Der Sohn des Herzogs, Johann 
Adolph I., musste den Sitz des Hofes nach Süden in das 
knapp vierzig Kilometer entfernte Weißenfels verlegen, 
und Halle verlor mit der Residenz auch die Hofoper und 
die bei Hofe beschä�igten Künstler.

Der Umzug des Hofes traf unglücklicherweise mit einer 
sich rasch ausbreitenden Pestwelle zusammen. Ende Juli 
1680 „starbe es sehr in und um Dreßden, fienge auch all-
gemach in Leibzig an, deßwegen alle Pässe hin und wider 
mit Wachen besezt wurden“, berichtet Johann Beer und 
setzt am 7. August 1680 nach einer Reise über Zeitz und 
Weißenfels nach Halle fort: „Dazumahl nahme die Conta-
gion= in Leibzig sehr überhand, und wuchse die Furcht in 
denen herum liegendem Stätten von Tag zu Tag ie mehr 
und mehr.“ Wer sich die geographische Nähe der genann-
ten Städte zu Leipzig verdeutlicht, wird die Angst vor einer 
Ausbreitung der tödlichen Seuche verstehen, zumal die 
Pest mit dem Übertritt von Dresden nach Leipzig bereits 
eine deutlich größere Distanz überwunden hatte.

„Den 17 dieses Monaths [August 1680] zoge Herzog Jo-
hann Adolph mit Dero Hoffstatt aus Halle nacher Weissen-
felß. Gott lasse es ihm und seinen Dienern wohl gehen! 
Unser Capelle ist bey solchem Zustand weit auseinander 
gesträuet worden. Zu Weissenfelß seind nur unser 6. ge-
blieben. Die übrige seind �eils in Nieder Sachsen, �eils 
gar in Schweden hin ein gekommen.“ In der Tat finden sich 
nach der Kapellauflösung in Halle einige der ehemaligen 
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Kapellmitglieder in Gotha, Dresden, Zittau, Jüterbog, Ber-
lin, Schweden und Italien wieder. Zum Personalbestand 
der Ho�apelle gehörten bei Ankun� in Weißenfels noch 
Johann Philipp Krieger (Capellmeister), Daniel Döbricht 
(Debricht, Discantist), Johann Flemming (Discantist), Jo-
hann Beer (Altist), Samuel Grosse (Tenorist, �eorbist), 
Donat Rößler (Bassist), Johann Hoffmann (Violinist) und 
Conrad Höffler (Violdigambist).> Im Widerspruch zur Aus-
sage von Beer finden wir für das Jahr 1680 Belege über acht 
Weißenfelser Kapellmitglieder, die aus der vormaligen 
Ho�apelle in Halle übernommen wurden. Flemming war 
erst 1680 – also kurz vor dem Umzug – in Halle aufgenom-
men wurden. Möglicherweise hat ihn Beer noch nicht mit-
gezählt. Döbrichts Besoldung „geht [in Weißenfels erst] 
von Ostern 1681 an.“ Höffler steht – wie die meisten Ka-
pellmitglieder – ab dem Michaelisfest 1680 (29. Septem-
ber) auf der Besoldungsliste des Weißenfelser Hofes. Beer 
war hingegen (so betrachtet) ein Spätaussiedler: „Den 6t. 
Decembris dieses 1680st. Jahres, bin Ich mit meinem Weib 
und Kind, meinem Bruder und einer Magd in unglaubli-
cher grosser Kälte von Hall nach Weissenfelß gezogen. Ha-
ben die 4. Meil Weges von 10. Uhren des Morgens biß um 
12. des Nachtes zugebracht, konnten nicht zum �ore ein, 
mussten in dem Hauß der so genannten Elff Tausend Junk-
frauen vorm Salthor bleiben.“ Dies war allerdings keine 
Herberge, sondern die Kapelle eines Wallfahrtsortes. Wir 
können uns die Strapazen einer solchen Reise ausmalen, 
und die Bilder werden in Beers Schilderung noch lebha�er, 
wenn dieser bereits am 17. Dezember nach Schloss Ram-
melburg im Unterharz au'rechen muss und von erneuter 
großer Kälte, Schnee, Wölfen und der Erscheinung des 
Großen KometenX am Himmel berichtet.

Als Höffler im Spätsommer 1680 in Weißenfels seinen 
Dienst antrat, war sein neuer Arbeitsplatz noch eine Bau-
stelle, denn der Schlossneubau war erst reichlich zur Häl�e 
fertiggestellt. Schloss Neu AugustusburgY – benannt nach 
dem ersten Herzog von Sachsen-Weißenfels – wurde ab 
1660 auf den Grundmauern der im Dreißigjährigen Krieg 
durch das schwedische Heer zerstörten Burg Weißenfels 
errichtet, und der Schlossbau fand erst 1694 mit der Pflas-
terung des Hofes seinen Abschluss. Auch im Stadtbild von 
Weißenfels wurde die Erhebung zur Residenz sichtbar: 
Wege wurden ausgebessert, Straßen und Plätze gepflastert 
und gereinigt, Cavalierhäuser errichtet, eine Röhrenlei-
tung zur Wasserversorgung des Schlosskomplexes verlegt 
und der Schlossgarten zu einem bedeutenden Lustgarten  
erweitert. Der Erlass einer neuen, verschär�en Feuerord-
nung, die Scheunen und Strohdächer innerhalb der Stadt 
mauern verbot und alle Bürger bei Feuerausbruch zum 
Löschdienst verpflichtete, trug zum Schutz der auch wirt-
scha�lich zunehmend prosperierenden Stadt bei. 

„Am 23. Decembris anno 1680 … wurden … Johann Phi-
lipp Krieger, als Capell-Meister á part, und … Conradt 
Höffler, als Cammer- und Instrumental-Musicus … ex an-
no et supra Christian Keyserling“ bestallt. Der kunstlieben-
de Herzog Johann Adolph hatte (wie zuvor sein Vater) eine 
glückliche Wahl getroffen und die Leitung der Ho�apelle 
in die Hand eines fähigen Mannes gelegt. In fünfundvier-

zig Weißenfelser Dienstjahren führte Krieger seine Ho�a-
pelle zu hohem musikalischem Niveau, und das Ensemble 
erfreute sich weit über die Grenzen des Herzogtums hin-
aus eines ausgezeichneten Rufes. Höffler schreibt voller 
Stolz: „… weil ich in einer Capelle lebe / welche an Excel- 
lenz und Musicalischer Wissenschafft (ich rede ohne Ver-
dacht verwerfflicher Pralerey) keiner in Europa etwas schul- 
dig bleibt …“ Auch die Hofoper, der ab 1685 der neu einge-
richtete Comödien-Saal zur Verfügung stand, gelangte zu 
neuer Blüte.

Der Versuch, die familiären Verhältnisse Höfflers zu be-
leuchten, stößt an Grenzen. Zeugnisse sind uns fast aus-
schließlich durch die Weißenfelser Tauf-, Trau- und Ster-
bematrikel überliefert. Höffler war zweimal verheiratet. 
Seine erste Ehefrau Maria musste er am 15. November 1689 
zu Grabe tragen; sie starb im Kindbett nach der Geburt 
von Georg Gottlieb, welcher am 21. Oktober 1689 „in der 
Noth getaufft“ und bereits zehn Tage später begraben wur-
de. (Zu den Paten gehörte Georg Caspar Wecker.) Wir wis-
sen bislang nicht, wann die erste Ehe geschlossen wurde. 
Maria wird in den Weißenfelser Taufmatrikeln als Patin 
erstmals am 8. Februar 1685 als die „EheLiebste“ (Ehefrau) 
Conrad Höfflers erwähnt, doch kam Johann Conradt, das 
erste in Weißenfels geborene Kind von Maria und Conrad 
Höffler, bereits am 19. Dezember 1683 zur Welt. (Johann 
Conradts Paten waren u. a. Johann Philipp Krieger und Jo- 
hann Beer.) Da sich in den Weißenfelser Traumatrikeln 
kein Eintrag finden lässt, muss die Hochzeit entweder au-
ßerhalb von Weißenfels (am Wohnort der Braut?) oder be-
reits vor der Übersiedlung nach Weißenfels (August 1680) 
stattgefunden haben. Mit seiner Frau Maria hob Conrad 
Höffler in Weißenfels zwischen 1683 und 1689 fünf eigene 
Kinder aus der Taufe (Johann Conradt, Helena Elisabeth, 
Johann Christian, Johann Christoph, Georg Gottlieb), das 
zweite und das fün�e mussten als „WochenKindlein“ be-
graben werden. Unter den Paten von Johann Christian 
Höffler finden wir auch Margaretha Justina Händel, die 
Ehefrau von Georg Friedrich Händels älterem Halbbru-
der Car(e)l.

Ein reichliches Jahr nach Marias Tod ging Höffler er-
neut eine Ehe ein. Im Kirchbuch von Taucha (bei Hohen-
mölsen), einem nur 8 Kilometer von Weißenfels entfernt 
liegenden Dorf, findet sich der Traueintrag: „Anno 1691 / 
Den 27. Jan. Dienstags nach Conversionis Paulis wurde co-
puliret Herr Conrad Höffler Fürstl. Saechs. hochbestallter 
Cammer Musicus, Wittber zu Weißenf. und meine Toch-
ter, Zweyte Anna Magdalena. Deus bened. sicut illis ex al-
to.“#\ Den Eintrag nahm Höfflers Schwiegervater, Pfarrer 
Adam Medel, selbst vor. Das Ereignis muss ihn ein wenig 
verwirrt haben, denn die niedergeschriebenen Daten sind 
widersprüchlich: Der 27. Januar 1691 fiel auf einen Sonn-
abend, nicht auf einen Dienstag. Das Fest Pauli Bekehrung 
wird am 25. Januar gefeiert, der 1691 auf einen Donners-
tag fiel. Vielleicht assoziierte Pfarrer Medel diesen Feiertag 
mit einem Sonntag, so dass ihm die Verwechslung des Wo-
chentages beim Traueintrag unterlief ? Pünktlich neun Mo-
nate nach der Hochzeitsnacht konnten Anna Magdalena 
und Conrad Höffler am 28. Oktober 1691 Sÿbilla Magdale-
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na aus der Taufe heben, und zu einem der drei Paten wähl-
ten sie – unüblich für die Zeit – den Großvater des Kindes, 
Pfarrer Adam Medel. 

Freude und Leid folgten im Hause Höffler gleichzeitig: 
Am 22. September 1693 wurde Anna Magdalena Höffler 
von Zwillingen entbunden; das erstgeborene Kind wurde 
zwei Tage danach auf den Namen Sophia Christina getau�.  
Über die Zwillingsschwester oder den Zwillingsbruder 
findet sich in den Weißenfelser Sterbematrikeln für den 
23. September 1693 dieser Eintrag: „Herrn Conrad Höf-
lern, dem F. S. Cammer Musico sein Tod auff die Weld ge-
brachtes Kind So abends durch die KindMutter [Hebam-
me] Susanen, auffn GottesAcker getragen Worden u. ohne  
Ceremonien in Stille begraben.“ Ein letztes Kind des Paa-
res (Margaretha Elisabeth) wurde am 14. Oktober 1695 ge-
boren.

Insgesamt sechsmal finden wir Höffler zwischen 1681 
und 1692 in Weißenfels als Taufpaten eingetragen, so bei-
spielsweise am 3. Oktober 1681 für Johann Beers Sohn Jo-
hannes. Zum Patenamt bat man üblicherweise die nächs-
ten Verwandten der Eltern des Täuflings und angesehene 
Bürger des Ortes. Höffler lebte in Weißenfels weitab von 
seiner Herkun�sfamilie, und dass er so häufig zu Gevatter 
gebeten wurde, spricht für genossene Wertschätzung.

Nach Johann Beers Angaben starb der „Cammer Musicus 
und Violdigambist“ Conrad Höffler am 19. August 1696 in 
Weißenfels, und nach dem Sterbematrikeleintrag wurde er 
am 22. August abends begraben. Seine Witwe überlebte 
ihn um fast fünfzehn Jahre; sie wurde am 26. April 1711 
nächtens in Weißenfels beigesetzt.## Einen Monat nach 
Höfflers Tod wurde Johann Beer von der Hochfürstlichen 
Regierung als Vormund für die „beyden hinterlassenen 
Söhne erster Ehe“ bestätigt. (Wahrscheinlich handelte es 
sich um die am 3. Oktober 1686 und 1. Oktober 1688 ge-
borenen Kinder Johann Christian und Johann Christoph.) 
Da Beer nur Johann Conradt, dem ältesten der drei überle-
benden Kinder aus erster Ehe, durch Patenamt verpflich-
tet war, können wir dies durchaus als Freundscha�sdienst 
Beers gegen den verstorbenen Höffler verstehen.

Mit seinen 1695 wohl auf eigene Kosten veröffentlich-
ten primitiæ chelicæ hat sich Conrad Höffler selbst 
ein Denkmal gesetzt. Der vollständige Titel des Druckes 
lautet: primitiæ chelicæ, Oder / Musicalische Erstlinge 
/ In 12. durch unterschiedliche Tone eingetheilte Sviten Viola 
diGamba Solo samt / ihrer Basi, nach der ietzt florirenden 
Instrumental-Arth eingerichtet / Und /Dem Durchlauchtigs-
ten Fürsten und Herrn / Herrn Johann Adolphen / Hertzogen 
zu Sachsen […] seinem gnädigsten Fürsten und Herrn / zu 
unterthänigsten Ehren dediciret und componiret / Von Hoch-
besagter Seiner Durchl. Cammer-Musico / Conrad Höfflern / 
Noribergensi. Anno M DC XCV.

In seiner Dedikation an Herzog Johann Adolph I. hebt 
Höffler hervor, dass die gedruckten Harmonien ein Ab-
bild jener Musik sind, die er vor dem Herzog zu dessen 
stetem Vergnügen musizierte. Höffler hatte also in den 
fünfzehn Jahren seit Errichtung der Residenz Weißenfels 
den musikalischen Geschmack des Herzogs getroffen, und 

die uns überlieferte Musik widerspiegelt als einziges Zeug-
nis Höfflers kunstvolles Gambenspiel. Der Wert seiner in 
Kupfer gestochenen Kunst war Höffler bewusst, und ge-
schickt setzt er Worte, deren devoter Duktus in einem al-
legorischen Bild Wandlung erfährt: „Ein anderer schencke 
Gold / Silber / oder andere Kostbarkeiten / ich bringe nur 
Kupffer / jedoch / wann solches Euer Hoch-Fürstl. Durchl. 
allermildesten Gnaden-Strahlen gleich der Sonnen / mit 
holdem Anblick zuerleuchten würdigen / ist kein Zweiffel 
/ es werde sich dieses sonst gemeine Ertz in Gold verwan-
deln.“ Des Weiteren entnehmen wir dem Widmungstext, 
dass Höffler bei dem Druckvorhaben die Ermutigung und 
Unterstützung „von etlichen berühmten Meistern“ erfuhr. 
Was liegt näher, als dabei Johann Philipp Krieger und Jo-
hann Beer im Sinn zu haben? Krieger – wie Höffler aus 
Nürnberg gebürtig – hatte wiederholt in den achtziger 
und neunziger Jahren des 17. Jahrhunderts seine Werke 
bei Wolfgang Moritz Endter drucken und verlegen lassen, 
einem erfolgreichen Nürnberger Buchdrucker, -händler 
und Verleger. Endter könnte auch den Druck der primi-
tiæ chelicæ besorgt haben. Die Unterstützung durch 
Johann Beer ist offensichtlich; ein von ihm verfasster latei-
nischer Vierzeiler preist Höffler bereits auf dem von Chris-
tian Romstet gestochenen Titelblatt mit dem Porträt Höff-
lers (siehe Abbildung auf der Titelseite dieses He�es).

Christian Romstet (Romsted, Rumstet, 1640–1721) war 
ein bedeutender Zeichner und Kupferstecher in Leipzig, 
und Standespersonen und Adelige ließen sich von ihm in 
Kupfer porträtieren. Von Heinrich Schütz fertigte er zwei 
Porträt-Stiche an, der zuletzt geschaffene, der Schütz als 
Ho�apellmeister von Dresden zeigt, erschien zur Leichen-
bestattung zusammen mit der Leichenpredigt im Druck. 
Auch Johannes Olearius, Oberhofprediger des Herzogs 
August von Sachsen-Weißenfels in Halle und ab 1680 bis 
zu seinem Tode 1684 am Weißenfelser Hof lebend, und 
der von Johann Sebastian Bach hochgeschätzte lutherische 
�eologe August(us) Pfeiffer ließen sich von Romstet abbil-
den. Höffler entschied sich also bei der Bestellung seines 
Porträts für einen bekannten und weithin geachteten Kup-
ferstecher, dessen Kunstwerk den Porträtierten auszeich-
nete und ihm Bedeutung verlieh. Der schöne Stich mit der 
aufwendig gestalteten Ornamentierung, zahlreiche Instru-
mente mehr verdeckend als darstellend, zeigt das schmale 
Antlitz Höfflers im 48. Lebensjahr.#$ 

Am unteren Rand des Blattes befindet sich die Wid-
mungsadresse eines Joannes Christophorus Schrapsius, 
die sich in ähnlicher Form auf dem Text-Titelblatt wieder-
holt. Schraps stammte aus Zwickau und besuchte vermut- 
lich die dortige Lateinschule. Im unweit gelegenen Glauch-
au betrieb er zunächst eine Winkelschule; nach dem Ver-
bot derselben wurde er 1748 Baccalaureus (dritter Lehrer) 
an der regulären Glauchauer Stadtschule und verblieb in 
dieser Position bis zu seinem Tode 1768. Wie das Zugangs-
datum „27. Sept. [1754]“ ausweist, kam der Höffler-Druck 
während des Rektorates von Christian Clodius (Rektor 
1740–1778) in die Bestände der Zwickauer Ratsschulbiblio-
thek, vermutlich durch Schenkung, möglicherweise aber 
auch durch Ankauf, worauf die zu späterem Zeitpunkt 
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ausradierte Bleisti�eintragung Clodius’ „? gl“ hinweisen 
könnte.#& Warum Schraps, dessen Geburtsjahr um die Zeit 
von Höfflers Sterbejahr zu vermuten ist, die Höfflerschen 
Gambensuiten besaß und ob er sie selbst musizieren konn-
te, ist nicht mehr zu ergründen. Zumindest deutet der gu-
te Erhaltungszustand des Druckes auf seltene Benutzung 
und Schraps als einzigen Vorbesitzer hin. 1754, zum Zeit-
punkt der Übereignung an die Ratsschulbibliothek, war 
Höfflers Musik aus der Mode geraten.

Kehren wir zu Johann(es) Beer und seinem Geleitspruch 
unter dem Höffler-Konterfei zurück, dessen sinngemäße 
Übertragung lautet:

„Die äußere Erscheinung Höfflers, die deine Augen nun 
wahrnehmen, gefällt sehr durch ihre geistige Beweglich-
keit, mehr aber noch durch die Kunstfertigkeit der Hand. 
Er [Höffler] verändert die Regeln, solange er mit der Leier 
die Ohren fesselt, denn er hat (ich staune) es vermocht, das 
Seine zu gestalten.“

Dies klingt zunächst rätselha�. Den Schlüssel zum Ver-
ständnis liefern die musikästhetischen Ansichten Beers 
und Höfflers. Johann Beer (Behr, Bär, Bähr, Ursus, 1655–
1700) stammte aus St. Georgen im Attergau und trat weni-
ge Wochen nach Höffler als Altist in die Ho�apelle in Hal-
le ein. 1680 gehörte er zu den Kapellmitgliedern, die in die 
neue Residenz Weißenfels übersiedelten. Am Sonnabend 
vor Ostern des Jahres 1685 wurde er nach eigenem Zeugnis 
der fürstlichen Capelle in Weißenfels als Concertmeister 
vorgestellt. Für diese Position wurde ihm „eine absonder-
liche Bestallung eingehändiget“, also ein exklusiver Ein-
zelvertrag angeboten. Am 6. Dezember 1697 übernahm er 
zusätzlich den Posten des herzoglichen Bibliothekars. Sein 
Leben endete tragisch: Beim Vogelschießen „gienge dem 
Haubtmann Barthen seine Kugel-Flinthe unvorsichtiger 
Weise loß“, riss dem Oboisten David Heinrich Garthoff 
die Unterlippe weg und traf danach Beer in den Nacken. 
Obwohl man Beer die Bleikugel herausschnitt, starb er am 
neunten Tag darauf. Mit Beer verlor die Residenz ein Mul-
titalent: Musiker, Komponist, Holzschnitzer, Dichter, Li-
terat und Musiktheoretiker. Seine literarischen Veröffent-
lichungen unter eigenem Namen und unter zahlreichen 
Pseudonymen, bestehend aus Ritter- und Schelmenroma-
nen, Comödien, autobiographischen, theologischen, po-
litischen, satirischen, historischen und musikästhetischen 
Schri�en, bilden allein eine kleine Bibliothek.

Im XI. Kapitel seines 1719 posthum veröffentlichten Bu- 
ches Musicalische Discurse finden wir sein musikästheti-
sches Credo formuliert: „Ob die Regel aus dem Gehör / 
oder das Gehör aus der Regel komme? Diese Quæstion 
wird von etlichen Criticis movirt / welche keinen Fleiß 
noch Mühe sparen / der Music äusserste fundamenten zu 
erlangen. […] Wenn das Gehör / oder Wollauten der Music 
aus der Regel käme / so wäre die Mutter von der Tochter 
gebohren / quod est absurdum. Ferner wie kan ich eine Re- 
gel geben / zu dem / das da nichts ist? Hat auch ein Geo-
metra einen Acker gemessen / der nicht da ist? Hast du 
Hannß geheissen / ehe du gewesen bist? Mit nichten / so 
ist demnach dieses mein perpetuum asserere: Die Regel 

komme aus dem Gehör / und das Gehöre nicht aus der 
Regel. Man disceptire wie man will / ob die Music darum 
wol laute / weil sie nach denen Regeln gehet / oder ob die 
Regeln darum gesetzt seyn / weil man erst gehöret / was 
wol oder übel lautet? So ist meine Meynung: Der Ton seye 
ehe[r] gewesen / als die Regel.“

Und was lesen wir in Höfflers Kurtze[r] Erinnerung an 
den Musicalischen Leser ? „Ich übergebe dieses mein erstes 
Werck dem allgemeinen Tage-Licht / und mich zugleich 
dem Urtheil vieler Zungen. Aber diese Furcht ist nicht er-
heblich genung meinem Vorhaben unnöthige Gräntzen zu 
setzen. […] Die Regular-Fugen habe ich unterweilen irre-
gular und die Irregularen vice versà, regular geführt / und 
mich nicht an derer Regel gebunden / welche wider das 
Gewissen zu sündigen überredet seyn / wann sie über die 
musicalische Closter-Mauer springen und den Ton chan-
chiren#*.“ Wer also Höffler contrapunktische Regelverlet-
zungen ankreidet (wie es z.B. Alfred Einstein getan hat), 
sollte dies zuvor bedenken. Höffler und Beer verbanden 
nicht nur familiäre Beziehungen, sondern auch überein-
stimmende musikästhetische Ansichten. Sie sind Verbün-
dete im Geist, und Beer erkennt in seinem Geleitspruch 
bewundernd an, dass Höffler den zwangfreien Umgang 
mit den Regeln in den primitiæ chelicæ auf ihm eige-
ne, unverwechselbare Weise verwirklicht hat.

Höfflers Worte über die von ihm komponierten Regu-
lar- und Irregularfugen bedürfen der Erklärung, und wir 
finden diese in Friedrich Wilhelm Marpurgs Abhandlung 
von der Fuge (Berlin, 1753): „Eine Fuge, wo die characte-
ristischen Stücke derselben nach den ihnen eigenen Re-
geln völlig eingerichtet sind, heißt eine eigentliche Fuge, 
fuga propria oder regularis. Eine Fuge, wo diese Stücke 
nicht nach den Regeln völlig eingerichtet sind, sondern 
mit allem willkührlich verfahren wird, heißt eine uneigent-
liche Fuge, fuga impropria, fuga irregularis.“ Nach Marpurg 
sind die „fünf Stücke, als die zur Characteristik derselben 
gehören“: „Führer“ und „Gefährte“ (für Dux und Comes), 
„Wiederschlag“ (für die „Ordnung, in der der Führer und 
Gefährte in den verschiednen Stimmen sich wechselweise 
hören lassen“), „Gegenharmonie“ (für die „Composition, 
die dem Fugensatze in den übrigen Stimmen entgegen ge-
setzt wird“), sowie „Zwischenharmonie“ (für Abschnitte 
zwischen den jeweiligen Durchführungen des Fugenthe-
mas). Im contrapunktischen Sinne kann es keine größere 
Freiheit geben, als die mit mathematischer Klarheit geführ-
te Ordnung einer Fuge dem Gehör zu unterwerfen. Oder 
mit Beers Worten: „Die Regel komme aus dem Gehör / und 
das Gehöre nicht aus der Regel.“

Vorsorglich weist Höffler in der Kurtze[n] Erinnerung an  
den Musicalischen Leser Plagiatsvorwürfe – sowohl die �e-
menwahl als auch längere musikalische Abschnitte betref-
fend – von sich. Hingegen bekennt er sich zu gelegentli-
cher Nachahmung: „Es ist einem Prediger nicht verbothen 
/ eines andern seinen Text anders auszulegen. […] Es ir-
ren auch hierinnen ihrer nicht wenig / welche mit allzu-
seichtem Verstande urtheilen / imitiren wäre so viel / als 
ausschreiben [abschreiben].“ Die Gefahr aber wohnt dem 

conrad höffler
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Ansatz inne, wenn Höffler erklärt, er habe die Suiten „nach 
Manier der ietzt florirenden Instrumental-Arth eingerich-
tet.“

In Höfflers 12 Suiten finden wir, in auffälligem Gegen-
satz zu den nur drei Jahre später veröffentlichten Sonate ô 
Partite ad una ô due Viole da Gamba con il Basso Continuo 
August Kühnels, keinerlei Manieren vermerkt (mit Ausnah-
me eines einzigen Trillerzeichens). Nach Höfflers Ansicht 
hätte deren Notation zwingend zusätzlicher mündlicher 
Unterweisung bedur�. Dennoch rechnet Höffler mit der 
Ergänzung der Manieren und stellt sie dem Einfühlungs-
vermögen des jeweiligen Spielers anheim.

1695, zum Zeitpunkt der Drucklegung, hatte Höffler die 
Veröffentlichung eines weiteren Werkes in Aussicht genom-
men. Es gibt keine Anhaltspunkte dafür, dass er diesen Plan 
bis zu seinem alsbaldigen Lebensende noch verwirklichen 
konnte. Die primitiæ chelicæ bilden Conrad Höfflers 
musikalisches Vermächtnis und reihen ihn neben August 
Kühnel und Johann Schenck unter die bedeutenden Gam-
bisten des ausgehenden 17. Jahrhunderts ein. 

1 saeculum [lat.], Jahrhundert

2 Garnfärber

3 Grundlage einer Ehrenpforte (Hamburg, 1740)

4 Curt Sachs, Die Ansbacher Ho�apelle unter Markgraf Jo-
hann Friedrich (1672–1686); Sammelbände der Internatio-
nalen Musikgesellscha�, 11. Jahrg., H. 1 (Okt.–Dez. 1909), S. 
105–137

5 Johann Beer, Sein Leben von ihm selbst erzählt; Göttingen 
1965

6 Ansteckung

7 Eva-Maria Ran�, Zum Personalbestand der Weißenfelser 
Ho�apelle; Beiträge zur Bach-Forschung 6, Leipzig 1988

8 Kirchs Komet C/1680 V1

9 Da es in Cursachsen bereits ein Schloss Augustusburg gab, 
machte sich eine Namensunterscheidung notwendig.

10 Der MGG-Personalartikel zu Höffler von Karl Heinz Pauls 
verzeichnet in älteren Ausgaben falsche Angaben.

11 Der Sterbeeintrag nennt Magdalena Catharina als Vorna-
men; wahrscheinlich geben Trau- und Sterbeeintrag von 
Höfflers zweiter Ehefrau deren Vornamen unvollständig 
wieder. Frau Doreen Busch danke ich für Auskün�e zu Ein-
trägen in den Weißenfelser Kirchmatrikeln.

12 „Æ T[atis] 48.“ in der umlaufenden Schri� wurde durch 
Robert Eitner und Curt Sachs missdeutet; dies hatte die 
Annahme eines falschen Geburtsjahres zur Folge.

13 Diese Informationen verdanke ich Herrn Gregor Hermann 
von der Ratsschulbibliothek Zwickau / Sa.

14 vertauschen, wechseln, ändern

Anschrift des Autors

�omas Fritzsch, Mühlstraße 15, 06632 Freyburg (Unstrut), 
thomas.fritzsch@uni-leipzig.de

Neue Noten

Edition Güntersberg (D) – www.guentersberg.de

Conrad Höffler: Primitiæ Chelicæ. 12 Suiten für Viola da 
Gamba und Basso continuo. Hrsg. Günter und Leonore 
von Zadow, Edition Güntersberg.

• G 211: Suiten I–IV, mit Einleitung (2011/09), € 17,50
• G 212: Suiten V–VIII (2011/11), € 17,50
• G 213: Suiten IX–XII (in Vorbereitung)

Geistige Beweglichkeit – Kunstfertigkeit der Hand
(Johann Beer über seinen Freund Conrad Höffler) 

Mit der vorliegenden Neuausgabe komplettieren Günter 
und Leonore von Zadow ihre Editionen wichtiger Mu-
sik für Viola da Gamba im 17. Jahrhundert. Nach Johan 
Schenck und August Kühnel werden nun auch die in ihrer 
musikalischen Struktur originellen 12 Suiten von Conrad 
Höffler sukzessive allen Interessierten als Aufführungsma-
terial zugängig gemacht, nachdem Karl Heinz Pauls im Er-
be deutscher Musik 1973 erstmals (?) einen Neudruck veröf-
fentlichte.

Wir erleben mit dieser Neuausgabe ein glückliches Zu- 
sammentreffen mehrerer Höffler-Ereignisse: Die sehr gründ-
liche und ausführliche Einleitung von �omas Fritzsch zu 
dieser Edition wird in der vorliegenden Ausgabe von Viola  
da gamba veröffentlicht. So können wir uns bestens über 
Höffler, sein Umfeld und seine Musik informieren und da-
durch animieren lassen, uns Höfflers Musik selbst zuzu-
wenden. Bereits längerfristig geplant, wurden in das Pro-
gramm des 5. Internationalen Viola da Gamba Wettbewerbs 
Bach–Abel in Köthen (29. 10. – 4. 11. 2012) zudem wahlweise  
Sätze aus vier seiner Suiten aufgenommen.

Die vorliegende Ausgabe orientiert sich sorgfältig und 
liebevoll am 1695 erschienenen Erstdruck und lässt uns in 
ausgewählten Faksimiles die Gestaltung und gute Lesbar-
keit des Originals nacherleben. Über den Inhalt und die in- 
formative Bedeutung der weit über den Rahmen eines Vor-
wortes hinausgehenden Einleitung von �omas Fritzsch 
können wir uns im vorstehenden Artikel selbst ein Bild 
machen. 

Die Musik Conrad Höfflers wird in dieser Neuerschei-
nung in bewährter Weise unseren verschiedenartigen Be-
dürfnissen gerecht mit einer Partitur, einer Solo- und einer 
bezifferten, aber nicht ausgesetzten Continuostimme. Die 
eigenwillige Besonderheit der Musik bei gleichzeitig geho-
benen Anforderungen an das Gambenspiel wecken unsere 
Neugier. Wir dürfen bewundern, wie Conrad Höffler sei-
ne Suiten der Gambe „auf den Leib“ geschrieben hat. Mit 
Geduld und Einfühlungsvermögen erschließt sich uns ei-
ne weitere Palette unserer reichen Gambenliteratur.

So kann ich nur empfehlen, auf Grundlage dieser Neu-
ausgabe sich dem herausragenden Beitrag Conrad Höfflers 
zur deutschen Gambenmusik des 17. Jahrhunderts zu nä-
hern. Es ist durchaus reizvoll und förderlich, in und durch 
Höfflers Musik unseren Horizont sowohl musikalisch als 
auch spieltechnisch zu erweitern. – Viel Freude dabei!

siegfried pank

conrad höffler noten-neuerscheinungen


